
Parabutsch��� �
Das alte “Parbut” starb – Ratkovo ist ein anderes Dorf 

Wie nennen wir eigentlich das Dorf beim richtigen Namen? Die mundartliche Form lautet Parput, die ungarische 
Paripás, die amtliche jugoslawische bis 1941 Parabu� , während der ungarischen Besatzungszeit nach 1941 wurde 
von deutscher Seite noch Gutacker propagiert, was sich aber nicht durchsetzen konnte. Heute trägt es den Namen 
Ratkovo, nach einem Partisanenhelden, der im Krieg gefallen ist. Die Gemeinde wurde nach der Flucht der 
deutschen Bevölkerung 1944 mit Kolonisten aus allen Teilen des Landes besiedelt und hat damit ein neues Gesicht 
bekommen. 

Das Dorf, das eine Länge von 3 km hatte, wurde von 7 Straßen durchzogen, die wichtigste davon war die 
Kirchengasse. Neue Dorfteile sind dazugekommen, so die Siedlung Nemanovci, was so viel wie „kein Geld“ 
bedeutet. Hier siedelten ärmere Leute, ursprünglich 20 Familien, die ihre Hausplätze von der Gemeinde erhalten 
hatten. Zu den rund 1.000 „alten“ Hausnummern in Parabutsch kamen noch 2- bis 300 „neue“ hinzu. Wie in allen 
katholischen, unter Maria Theresia angesiedelten Dörfern, gab es, im Gegensatz zu den evangelischen Siedlungen 
der josefinischen Zeit, auch in Parabutsch noch eine ganze Reihe von Kolonistenhäusern aus der Ansiedlungszeit. 

Die Bevölkerung von Parabutsch – 1944 vor der Flucht 4300 – war überwiegend deutsch. An einem Ende des 
Dorfes lebten 70 bis 80 serbische Familien im sog. „Raatzedorf“. Es waren Kleinbauern, Tagelöhner, aber auch gut 
situierte Bauern mit Meierhöfen (Salasch) oder Industriebetrieben, besonders solchen für die Hanfverwertung. 
Interessant ist, dass die Parabutscher Schwaben kaum serbisch, die serbischen Bauern jedoch ein unverfälschtes 
„Schwowisch“ sprechen konnten. Das nachbarschaftliche Verhältnis war bis zuletzt vorbildlich; es standen 
viele Serben am Straßenrand und weinten, als die Wagenzüge der Deutschen aus dem Dorf flüchteten. 
Übrigens hatte die kleine serbische Gemeinde eine schöne Kirche. Auch einen jüdischen Tempel gab es in 
Parabutsch, obwohl nur 4 oder 5 jüdische Familien im Dorf  gelebt hatten. Die meisten sind nach und nach in die 
Stadt gezogen. 
Obwohl Parabutsch als ein reiches 
Bauerndorf galt, war der Feldbesitz der 
einzelnen Familien im Durchschnitt 
geringer als in anderen schwäbischen 
Dörfern. Das war vor allem darauf 
zurückzuführen, dass die Bauern ihren 
Feldbesitz zu gleichen Teilen an ihre 
Kinder weiter vererbten, so dass sich 
der Besitz mit der Zahl der Kinder 
verkleinerte. Wenn also der Vater 60 
bis 80 Joch Feld besaß, waren die 
Kinder, besonders wenn sie zahlreich 
waren, nur noch Kleinbauern. 
Dennoch waren die Parabutscher nicht 
arm. Auch mit nur 10 Joch Feld 

konnten sie vorbildlich wirtschaften, zumal sich neben der Landwirtschaft eine gesunde bäuerliche Industrie 
entwickelte. So gab es z. B. 12 Betriebe, die sich mit der Verarbeitung von Hanf befassten. In den Seidenfabriken 
Drach und Ofner wurden hochwertige Seidenstoffe und Bänder sowie hochwertige Frottierhandtücher erzeugt. 
Die Mühle stand im Besitz der Familie Drach. 
Auf den meisten Salaschhöfen arbeiteten slowakische Pächter (Berescher), die als besonders fleißig und zuverlässig galten. 

Von den Parabutschern hatte fast jeder ein Stück Wein- und Obstgarten und da sich auf dem Hausgelände auch die Tretplätze befanden, nannte man den nicht gerade hochwertigen, aber doch 
recht süffigen Wein „Treplätzer“. 
Die Felder lagen zum Teil weit vom Ort entfernt, oft 1 bis 2 Stunden mit dem Wagen. Zur Erntezeit blieb meinst ein Pferd daheim, damit die Bäurin das Essen für die Schnitter mit dem Wagen 
aufs Feld bringen konnte. Es wurde üppig gekocht, meist „Hinglpaprikasch“, Braten, Kuchen und natürlich auch Wein getrunken. In den letzten Jahren war die Feldarbeit durch Maschinen 
erleichtert worden. 
Die Parabutscher hatten alle ihre eigenen Häuser, nur ganz wenige lebten in Mietwohnungen. Das Ausgedinge wurde in Parabutsch „Leibding“ genant. Man setzte sich, noch in 
verhältnismäßig jungen Jahren, zur Ruhe und übergab die Wirtschaft, denn das war ein ungeschriebenes Gesetz, dass der Vater dem Sohne den Hof übergab, wenn dieser heiratete. Das 
Leibding bestand aus dem Wohnrecht (Zimmer und Küche) und einem Anteil an Naturalien. Gewöhnlich behielten sich die Alten auch ein Stück Weingarten, aus dessen Ertrag sie ihre 
Barauslagen bestritten. Es kam oft vor, dass schon 50jährige aufs Altenteil gingen und dann, ob sie wollten oder nicht, zur Untätigkeit verurteilt waren. Lieber wären sie noch zur Arbeit aufs 
Feld gegangen, was ihnen aber verwehrt wurde, um nicht ins Gerede zu kommen. 
Mit den umliegenden Gemeinden wie Pivnica, Towarisch, Parage, Deronje und Filipowa, gab es enge wirtschaftliche und menschliche Kontakte. Verwaltungsmäßig gehörte die Gemeinde 
zum Hodschager Bezirk. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
Mischehen zwischen Deutschen und Serben kamen kaum vor, nur in der letzten Zeit gab es einige Ehen zwischen 
Evangelischen und Katholiken. 

Da Parabutsch nicht am Fluss lag, blieb es vor Überschwemmungen verschont. Man wurde, wenn die Donau Hochwasser 
führte, zu den Dammarbeiten in Karawukovo herangezogen. 
Die Flucht des Großteils der Parabutscher Bevölkerung vollzog sich in 4 großen Trecks: Der erste fuhr am 07.10.1944 um 
Mitternacht los, der zweite und dritte folgten  
meisten Flüchtlinge leitete man ins Sudetenland, aber auch nach Schlesien und nach Mecklenburg, wo sie später wieder 
flüchten mussten. 

Heute leben die Parabutscher verstreut in aller Welt. Viele haben sich in Baden, genauer gesagt in Bad 
Schönborn/Langenbrücken, aber auch in München und Umgebung niedergelassen. Bad Schönborn wurde zur 
Patengemeinde der Parabutscher. Es finden dort immer noch die Parabutscher Treffen zu Pfingsten statt.  

In München brachte es die „Donauschwäbische Trachtengruppe“ (von Parabutschern gegründet in Parabutscher Tracht) zu 
beachtlichem Erfolg.  

Viele wanderten nach USA oder Kanada aus. 
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Parabutscher Kirche St. Nepomuk 

Donauschwäbische Trachtengruppe München 

Ehrenmal auf dem Friedhof in Bad Schönborn  

Ahnenmal mit Grabsteinen im Kirchgarten 


